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  Buch


  León Bocanegra ist einer jener verwegenen Kapitäne, die im 17. Jahrhundert von Spanien aus Emigranten in die Neue Welt bringen. Bei einer dieser abenteuerlichen Überfahrten strandet sein Schiff vor der Küste Westafrikas. Ein Teil der Mannschaft wird in Richtung Kanaren losgeschickt, um Hilfe zu holen. Für Bocanegra und den Rest seiner Leute heißt es nun warten. Warten und ausharren. Ausharren, solange das Trinkwasser reicht. Und solange sie sich die Beduinen vom Hals halten können, die am zweiten Tag aufgetaucht sind. Zuerst steht ein Kamelreiter auf der Düne, am nächsten Tag zehn, am dritten ein halbes Dutzend ... Schließlich muss Bocanegra kapitulieren. Wasser gegen Freiheit, er hat nur diese Wahl. Die Beduinen führen ihre Gefangenen auf den langen Marsch durch das endlose Sandmeer. Ein Tuaregfürst, der nächste Besitzer der versklavten Seeleute, treibt sie noch tiefer in die glühende Hölle. Schließlich werden Bocanegra und seine Leute an diefennek verkauft. Für diesen als grausam berüchtigten Beduinenstamm sollen sie im tiefsten Herzen der Wüste auf einem riesigen Salzsee Salzschollen brechen, die beim Verkauf an den Ufern des Niger ihr Gewicht in Gold wert sind. Bei dieser mörderischen Arbeit sterben die Sklaven wie Fliegen. Doch Bocanegras Wille ist ungebrochen. Er will ausharren, er will überleben, um jeden Preis. Und tatsächlich gelingt ihm eines Tages mit einer List die Flucht. Mit letzter Kraft schleppt er sich zum Tschadsee. Doch er muss weiter, quer durch den afrikanischen Kontinent zum Niger, wo ab und zu spanische Galeeren kreuzen und somit die Freiheit winkt...
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  Es war nicht leicht gewesen für den schmächtigen, verwahrlosten Schiffsjungen, jahrelang durch Häfen, Schenken und Freudenhäuser zu ziehen, noch dazu mit einem solchen Namen.


  León Bocanegra. Er allein hatte ihm eine Menge Ärger eingebracht.


  Er kam ihm vor wie ein übler Scherz, aber er war der Einzige gewesen, den sie mit Müh und Not in den abgewetzten Bordpapieren hatten lesen können. So hatte der Ladungsoffizier ihn als Spross einer Auswandererfamilie aus Trujillo eingetragen, die sich auf der Überfahrt von Cadiz nach Portobello befand und an einer unbekannten Seuche zu Grunde ging. Um ein Haar hätte diese heimtückische Epidemie sämtliche Passagiere und die gesamte Mannschaft der León Marino dahingerafft - jenes morschen Kahns, der in regelmäßigen Abständen zwischen dem alten Kontinent und der Neuen Welt verkehrte.


  Als man die letzte Leiche über Bord warf, krabbelte plötzlich eine kaum zehn Monate alte, plärrende Rotznase auf der Suche nach etwas Essbarem auf allen vieren über das Deck. Der verblüffte Kapitän hatte aus unerfindlichen Gründen angenommen, dass der Winzling der letzte Überlebende der Geschwister Bocanegra sein müsse, dabei hätte er genauso gut zu einer der vielen anderen Familien gehören können, die während der verhängnisvollen Überfahrt das Zeitliche gesegnet hatten. Doch der Ladungsoffizier, der als Einziger darüber hätte Auskunft geben können, wer zu wem gehörte, leistete nun ebenfalls den Fischen auf dem Meeresgrund Gesellschaft.


  In Portobello weigerten sich die Hafenbehörden, das Waisenkind aufzunehmen und verfügten, dass es zu seinen Verwandten in die Extremadura zurückgeschafft wurde. Zu allem Unglück musste der Kahn auf der Rückfahrt gegen den Wind segeln und brauchte daher um einiges länger als vorhergesehen. Als das Schiff schließlich in Cadiz vor Anker ging, weigerte sich die Mehrheit der Mannschaft auf der León Marino, Leóncito nach Trujillo abzuschieben, wo man ihn mit hoher Wahrscheinlichkeit in ein Waisenhaus gesteckt hätte.


  »Er wird einen guten Schiffsjungen abgeben«, erklärten die Matrosen.


  Und in der Tat wuchs der Kleine zu einem hilfsbereiten Bengel heran, der sich mit der Zeit zu einem tollkühnen Marsgast und Jahre später zu einem hervorragenden Steuermann mauserte. Als gestandener Mann wurde er zum tüchtigsten Kapitän, den die alte Nussschale je gesehen hatte. Sie war kurz davor, auseinander zu fallen, überquerte aber nach wie vor das »Meer der Finsternis«, um Menschen und Waren vom alten Kontinent in die Neue Welt zu bringen.


  Gleichwohl verhinderte in der verwünschten Nacht des elften Oktobers 1689 ein unvorhergesehener starker Sturm aus Südwest, dass der zu bersten drohende Kahn einen sicheren Hafen auf den Kanarischen Inseln anlief, und trieb ihn mit aller Macht auf die Küste der Sahara zu. Dort prallte er ächzend und mit aufgerissenem Rumpf auf den weißen Strand der afrikanischen Wüste, die sich nach Norden, Süden und Osten schier endlos weit erstreckte.


  Kapitän León Bocanegra wusste sehr wohl, welch bitteres Schicksal ihnen blühte, falls die wilden Nomadenvölker das gestrandete Wrack in ihrem Gebiet entdeckten. Daher befahl er seinen Leuten, sich unverzüglich auf die Verteidigung des Schiffes vorzubereiten und alle Rettungsboote klarzumachen, die keinen Schaden erlitten hatten. Damit wollte er so viele Menschen wie möglich in Sicherheit bringen, sobald sich das Unwetter gelegt hatte.


  Im Morgengrauen des zweiten Tages tauchte auf dem Kamm einer fernen Düne der erste Beduine auf. Als Bocanegra sah, wie der Mann auf dem schaukelnden Dromedar seine Flinte gen Himmel streckte, wusste er, dass diese Gestalt schon bald zu einem Albtraum werden würde. Bocanegra, dem fester Boden unter den Füßen stets gefährlich erschienen war, empfand die von der sengenden Sonne gepeinigte Wüste als abweisendste und unbarmherzigste Gegend der Welt.


  Am nächsten Morgen waren es schon zehn Reiter.


  Sie wirkten entschlossen und verharrten bewegungslos, sodass man sie kaum von den spärlichen Sträuchern in der Landschaft zu unterscheiden vermochte.


  Sie wussten, dass das geborstene Schiff seine letzte Fahrt hinter sich hatte. Früher oder später würde ihnen alles, was sich darin befand - Menschen eingeschlossen -, in die Hände fallen, daher warteten sie in aller Ruhe ab.


  Das war eine alte Tradition ihres Volkes.


  Wenn ab Mitte September die von den Passatwinden angetriebenen majestätischen Segelschiffe aus dem fernen Europa zu den noch weiter entfernten Küsten der Antillen segelten und von einem der tückischen Südwestwinde überrascht wurden, die alle drei oder vier Jahre die Gegend heimsuchten, strandeten sie unweigerlich an einer der menschenleeren Küsten Nordafrikas. Hier herrschten Anfang des siebzehnten Jahrhunderts die Stämme der rguibät und delimi, die zum Volk der Tekna gehörten.


  Für die ewigen Nomaden, Söhne des Sandes und des Winds, die sich gelegentlich auch dem Ackerbau, der Jagd und dem Fischfang widmeten, stellten schiffbrüchige Matrosen und Passagiere eine willkommene Beute dar. Diese gottlosen Vagabunden hatten stets ein Auge auf den Himmel gerichtet, von dem sie sich Regen erhofften, das andere aber aufs Meer, wo jederzeit ein Schiff auftauchen konnte.


  Wie Möwen, die von einem Felsen aus nach gestrandeten Jungwalen Ausschau halten und geduldig den geeigneten Augenblick abwarten, um sich auf sie zu stürzen und ihnen den Schnabel ins Fleisch zu bohren, so warteten nun die reglosen Reiter. Sie wussten, dass es sich nicht lohnte, einen einzigen Blutstropfen zu vergeuden, um sich vorzeitig etwas einzuverleiben, das ohnehin bald ihnen gehören würde.


  Die Sonne kämpfte für sie.


  Und der Durst würde ihnen den Sieg erleichtern.


  Im Morgengrauen des fünften Tages ließ der Sturm allmählich nach. Der Ozean rannte nicht länger gegen den Strand an, und die schäumenden Wellen wichen einem friedlich gekräuselten Meer. Bei diesem Anblick keimte die Hoffnung, dass man bald die Rettungsboote zu Wasser lassen könne.


  Kapitän Bocanegra gab Befehl, zuerst die Frauen und Kinder in Sicherheit zu bringen, und wählte die sechs Ältesten unter seinen Männern aus, die zerbrechlichen Boote zu den nahe gelegenen Kanarischen Inseln zu rudern.


  »Sie liegen genau vor uns«, wies er den alten Offizier an, dem er die Führung der Boote anvertraut hatte. »In ein paar Tagen werdet ihr die Küste von Fuerteventura erreicht haben, und wenn der Wind es zulässt, kehrt ihr sofort zurück, um uns zu holen.«


  Aus der Feme beobachteten die Beduinen das Geschehen.


  Sie verzogen keine Miene und gaben sich ungerührt, als sie sahen, wie die Boote die gefährliche Brandung verließen und die Männer in westlicher Richtung aufs offene Meer hinaus ruderten.


  Dass Frauen und Kinder mit dem Leben davonkamen, gehörte anscheinend zu den Spielregeln.


  Die rguibät und delimi waren nur an starken jungen Männern und an den kostbaren Waren interessiert, die sich im Innern des Schiffes befanden.


  Jeder wusste, dass in der Wüste, wo es an Wasser und Nahrung mangelte, Frauen, Greise und Kinder bloß unnötiger Ballast sind.


  Am späten Nachmittag waren die beiden kleinen Boote in der Weite des Meeres verschwunden. Über vierzig Matrosen saßen im warmen Sand und beobachteten, wie die Sonne am Horizont unterging und sich von ihnen verabschiedete. Allen war klar, dass sie möglicherweise den letzten Sonnenuntergang ihres Lebens betrachteten.


  Bei Anbruch der Dunkelheit postierte Kapitän Bocanegra drei seiner zuverlässigsten Männer an den Wasserfässern und erklärte ernst, dass jeder, der den Versuch unternahm, sich ihnen zu nähern, aus der Gruppe ausgeschlossen und seinem Schicksal überlassen würde.


  »Wir können nur auf Rettung hoffen, wenn es uns gelingt, auszuharren, bis unsere Männer zurückkehren, um uns zu holen«, erklärte er. »Und das Einzige, was uns im Augenblick besiegen kann, ist der Durst.«


  Er wusste ganz genau, dass die vier kleinen Geschütze des Schiffes die geduldigen Beduinen von einem übereilten Angriff abhalten würden. Daher beschloss er, um den Rumpf der León Marino herum Stellung zu beziehen. Das Schiff war auf die Seite gekippt und lag etwa zehn Meter von der höchsten Erhebung des Strandes entfernt, wo sich während der Flut die Wellen brachen.


  Zum Glück gab es hier die fischreichsten Gründe, die man sich vorstellen kann, und obendrein war es ihnen gelungen, den größten Teil ihrer Vorräte zu retten. Sie würden keine Gefahr laufen zu verhungern. Ihr ärgster Feind im Augenblick war der Mangel an Trinkwasser.


  Die Häfen der Kanarischen Inseln wurden von den Schiffen, die sich auf die lange Überfahrt zur Neuen Welt vorbereiteten, vor allem angelaufen, um Trinkwasser und Proviant aufzunehmen.


  Normalerweise füllten die Segelschiffe, deren Kurs über den Archipel führte, in Sevilla ihre Lager mit Waren, die sie auf den Kanarischen Inseln gegen frische Lebensmittel und riesige Wasserfässer eintauschten, die dann bis zu den Antillen reichen mussten.


  Daher führte man auf der Fahrt zu den Kanarischen Inseln meistens nur wenig Wasser mit.


  »Wir sollten versuchen, mit den Wilden zu verhandeln«, schlug in dieser Nacht der Zweite Offizier, Fermm Garabote, vor. Die Vorstellung zu verdursten, machte ihn verrückt. »Vielleicht sind sie an einem Tauschgeschäft interessiert, Wasser gegen Tücher, Eimer und Spaten.«


  »Niemand wird etwas tauschen, von dem er weiß, dass es ohnehin bald ihm gehören wird«, klärte ihn Bocanegra auf. »Ich glaube nicht, dass sie uns für alle Spaten der Welt auch nur einen Tropfen Wasser geben würden.«


  »Aber was soll aus uns werden, wenn unsere Leute nicht zurüc-kommen? «


  »Dann sind wir verloren.«


  »Glaubst du, dass sie uns töten?«


  »Nein, ich vermute, dass sie uns verkaufen wollen«, lautete die grausame Antwort.


  »Verkaufen?«, fragte der Steuermann entsetzt. »An wen denn?«


  »Wahrscheinlich an den, der am meisten bietet.«


  »Soll das heißen, sie wollen uns zu Sklaven machen?«, mischte sich ein Schiffsjunge ein, der ehrfürchtig schweigend zugehört hatte.


  »Gut möglich.«


  »Ich dachte immer, Sklaven sind schwarz«, sagte der Junge.


  »Pech für uns, aber den Beduinen ist es einerlei, ob wir schwarz oder weiß sind.«


  Es folgten endlose Tage, an denen sie nichts anderes tun konnten, als sich in den Schatten des einstigen Großsegels zu hocken und auf das unendliche Blau zu starren, wo die Retter hätten auftauchen müssen. Doch das Meer lag unverändert ruhig vor ihnen. Tag um Tag fragten sich die Männer, ob es den morschen Schaluppen gelungen war, die Kanarischen Inseln zu erreichen oder ob sie in der Tiefe des unendlichen Ozeans versunken waren.


  Sie sollten es nie erfahren.


  Einsam und verlassen an dem von der sengenden Sonne verbrannten und vom Wind gepeitschten endlosen Strand mussten die dreiundvierzig Männer tatenlos zusehen, wie all ihre Hoffnungen zerplatzten. Dabei wurden sie von einer immer größer werdenden Schar von Beduinen aufmerksam beobachtet, für die Zeit anscheinend keine Rolle spielte. Ihre Peiniger hatten in einer Entfernung von weniger als zwei Meilen ein Lager aufgeschlagen und gingen ihren Geschäften nach, als warteten sie lediglich darauf, eine Ernte einzuholen, die beinahe reif war.


  »Sollten wir sie nicht lieber angreifen?«, schlug Garabote vor, der sich partout nicht in sein Schicksal fügen wollte.


  »Womit? Mit einem halben Dutzend veralteter Musketen?«, hielt ihm Kapitän Bocanegra vor. »Sie sind alles, was wir besitzen, abgesehen von den Geschützen, die wir auf diesem sandigen Boden nicht einen einzigen Meter bewegen könnten. Auf keinen Fall!«, wies er den Vorschlag ab. »Wir haben nur eine winzige Chance, uns zu verteidigen. Ein Angriff kommt nicht in Frage.«


  »Diese Untätigkeit macht mich krank.«


  »Du solltest sie lieber genießen, denn wenn sie uns erst einmal gefangen genommen haben, wirst du keinen Augenblick mehr zur Ruhe kommen.«


  Am Abend des neunten Tages kam ein vollkommen verschleierter Mann, von dem lediglich die Augen zu sehen waren, mit einer Flinte, an deren Lauf ein weißes Taschentuch flatterte, auf einem prächtig gesattelten Kamel auf sie zugeritten.


  Bocanegra ging ihm entgegen.


  »Was willst du?«, fragte er.


  »Eurem Warten ein Ende machen«, antwortete der Reiter in ganz passablem Spanisch. »Wir werden euch gut behandeln und den Mönchen anbieten, euch freizukaufen.«


  »Freikaufen?«, entgegnete der Spanier überrascht. »Wieso freikaufen? Wir sind nur einfache Matrosen und arme Auswanderer. Meinst du etwa, dass irgendwer für uns auch nur eine Dublone zahlen wird?«


  »Die Mönche von Fez haben sich auf Leute wie euch spezialisiert.«


  »O ja, ich habe von diesen Mönchen gehört«, erwiderte Bocanegra. »Aber was, wenn sie nicht zahlen?«


  »Dann verkaufen wir euch als Sklaven.«


  »Na, wenigstens bist du ehrlich«, gab Bocanegra zurück und nickte anerkennend.


  »Ein rguibäti kennt keine Lüge«, lautete die stolze Antwort. »Europäer lügen, Mauren lügen und die delimi auch, die rguibät jedoch sagen stets die Wahrheit.«


  Der Kapitän der León Marino zögerte mit einer Antwort. Schließlich drehte er sich um und zeigte auf das, was von seinem Schiff übrig geblieben war.


  »Hör zu!«, sagte er. »Mein Schiff trägt eine kostbare Fracht. Sie könnte dich reich machen. Wenn du mir dein Wort gibst, dass du uns gehen lässt, kannst du sie behalten. Andernfalls werde ich das Schiff in Brand stecken.«


  »Gehen lassen?«, wiederholte der Beduine verächtlich. »Was für ein Unsinn! Wenn ich euch gehen lasse, werdet ihr einem anderen Stamm in die Hände fallen. Der würde euch gegen Waffen und Munition eintauschen, mit denen er dann uns vernichten könnte.« Er zeigte auf das Wrack. »Ich warne dich. Wenn du das Schiff in Brand steckst, werde ich euch gefesselt am Strand liegen lassen und warten, bis euch die Sonne langsam und qualvoll das Hirn austrocknet. Denk darüber nach.«


  Dann drehte er sich um und ritt auf seinem gemächlich schwankenden Kamel davon. Bocanegra hegte nicht den geringsten Zweifel, dass er seine Drohung wahr machen würde.


  Die Mannschaft wartete nervös auf ihren Kapitän. Nachdem die Männer die Einzelheiten der Verhandlung vernommen hatten, fragte der Erste Offizier, Diego Cabrera, ein Mann aus Malaga mit krummer Nase und Haifischzähnen:


  »Und was sollen wir nun machen?« Es war, als wartete er auf einen Befehl.


  »Das werden wir gemeinsam entscheiden müssen«, erklärte Bocanegra. »Ich kann euch nicht länger Befehle erteilen, als wären wir auf hoher See. Ich habe mein Schiff verloren, und somit bin ich nicht mehr euer Kapitän.«


  »Doch das bist du.«


  »Ein Kapitän zur See mitten in der Wüste?«, erwiderte Bocanegra. »Dass ich nicht lache! Meine Pflicht war es, das Schiff zu führen. In dem Augenblick, als ich es verlor, war auch meine Autorität dahin.«


  »Du konntest nichts dafür, dass wir diesem verfluchten Unwetter zum Opfer fielen.«


  »Richtig! Aber es war ein Fehler, so nah an der Küste entlang zu segeln. Ich habe fahrlässig gehandelt; das werde ich mir niemals verzeihen.«


  »Das haben wir alle zu verantworten.«


  »An Bord gibt es nur einen Verantwortlichen: den Kapitän.« Sein Blick schweifte über die Gesichter, die ihn hoffnungsvoll anstarrten. »Ich will wissen, was ihr dazu meint. Sollen wir das Schiff verbrennen oder sollen wir zulassen, dass es den Beduinen in die Hände fällt?«


  »Und wenn schon! Was macht es, wenn das Gerümpel den Wilden in die Hände fällt?«, meldete sich Garabote zu Wort. »Solange wir leben, besteht noch Hoffnung.«


  »Glaubst du im Ernst, dass die Mönche auch nur eine einzige Dublone für uns zahlen?«, fuhr Cabrera ihn verächtlich an. »Sie kaufen die Reichen und Adligen frei, aber keine einfachen Matrosen, die sich nicht mal einen Sarg leisten können.«


  »Vielleicht gelingt uns die Flucht.«


  »Die Flucht? Wohin?«


  Bocanegra hob die Hand und forderte Ruhe.


  »Wir sollten nichts überstürzen. Noch können wir ein paar Tage ausharren«, sagte er und lächelte bitter. »Vielleicht regnet es ja sogar.«


  Tatsächlich regnete es in der dritten Nacht, aber es war ein armseliger Schauer - nur ein paar Tropfen, die nicht einmal ausreichten, sich die Lippen anzufeuchten -, der statt Zuversicht zu wecken, nur die Gewissheit verfestigte, dass es keine Hoffnung auf Rettung gab. Die Wüste würde auch in Zukunft ein Landstrich bleiben, um den man lieber einen großen Bogen macht. Niemand, der nicht hier geboren und aufgewachsen war, würde es jemals schaffen, darin zu überleben, egal, wie sehr er sich anstrengte.


  Als wollte sich das Schicksal einen Jux daraus machen, ihnen auch den letzten Funken Hoffnung zu nehmen, tauchte am nächsten Tag ein weißes Segel am Horizont auf, das ein paar lange Stunden zu sehen war und dann urplötzlich verschwand, ohne ihre Schreie und ihr aufgeregtes Winken auch nur im Geringsten zu beachten.


  Mit ihm verschwand jegliche Hoffnung auf die Freiheit, dessen waren sie sich bewusst.


  Wenig später tobte der Ozean, den sie so gut kannten und auf dem sie die längste Zeit ihres Lebens verbracht hatten, erneut. Donnernd und zischend stürmte die Brandung gegen das Ufer, als wollte sich das geliebte Meer ein für alle Mal aus ihrem Leben verabschieden, als wüsste es, dass sie es niemals wieder sehen würden, wenn sie sich erst einmal ins Innere der unbarmherzigen Wüste aufmachten.


  »Wer von euch kann beten?«


  Nur sechs Männer hoben die Hand.


  Bocanegra sah sie nacheinander an.


  »Am besten bringt ihr es uns anderen möglichst schnell bei. Ich fürchte, dass wir von nun an Gottes Hilfe bitter nötig haben. Es bleiben uns nur der Glaube an den Herrn und an unsere eigenen Fähigkeiten.«


  »Was soll aus uns werden?«, fragte ein verschüchterter Katalane, der all sein Hab und Gut veräußert hatte, um ins Gelobte Land auszuwandern, selbst wenn es auf der jämmerlichsten Nussschale gewesen war, die je den Ozean überquert hatte. »Sind sie wirklich so unmenschlich, wie man sich erzählt?«


  Emeterio Padrón, ein Davitwachmann von den Kanarischen Inseln, der erst seit einem Jahr zur See fuhr und als besonders wortkarg galt, ergriff jetzt zum ersten Mal, seit das Schiff gestrandet war, das Wort. Mit heiserer Stimme erklärte er:


  »Noch vor wenigen Jahren haben die gottlosen Mauren Fuerteventura und Lanzarote überfallen und jeden mitgenommen, der ihnen über den Weg lief. Ganze Familien sind so vom Erdboden verschwunden. Und keiner hat je wieder etwas von ihnen gehört. Manche behaupten sogar, sie würden ihren Gefangenen bei Halbmond das Herz aus dem Leib schneiden und es dem Propheten Mohammed opfern.«


  »Das sind doch Hirngespinste!«, fiel ihm Cabrera heftig ins Wort. »Der Islam verbietet jede Art von Menschenopfer.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Ich weiß es nun mal!«, erklärte der Mann aus Malaga knapp und setzte dann hinzu: »Mein Großvater war Muselmane.«


  »Und das hast du uns die ganze Zeit verschwiegen?«


  »So wie die meisten hier. Ich wette, dass in den Adern vieler unserer Matrosen muselmanisches Blut fließt. Wenn dem nicht so ist, dann möge jeder die Hand heben, der auf zehn Generationen rein christlichen Glaubens in seiner Familie zurückblicken kann.«


  Niemand hob die Hand. Die meisten wussten nicht einmal genau, wer ihr Vater gewesen war. Nach einigem Hin und Her kamen sie schließlich zu dem Ergebnis, dass jedes Schicksal besser war als an einem schmutzigen Strand zu verdursten.


  Am nächsten Morgen begab sich Bocanegra zum Fuß der Düne, wo der stolze Reiter ihn erwartete.


  »Gib uns zu trinken, und wir ergeben uns morgen«, bot er an.


  Der Beduine zeigte auf eine Stelle im Süden, wo sich eine Gruppe von schwarzen Klippen befand.


  »Dort werdet ihr Wasser finden«, erklärte er. »Verlasst das Schiff. Morgen holen wir euch ab.«


  »Und niemand wird getötet?«


  »Was nützen uns Tote?«, gab er zurück. »Niemand zahlt für einen Toten.« Man hätte meinen können, dass er unter dem schwarzen Schleier, der sein Gesicht verbarg, spöttisch lächelte. »Ich gebe dir mein Wort. Es ist das Wort eines rguibäti.«


  Er schlug mit dem nackten Fuß gegen den Hals seines Kamels und ritt zum Lager zurück, während León Bocanegra sich mit einer Bitterkeit, die ihn von nun an nicht mehr loslassen sollte, auf den Weg zu seinen Männern machte. Er wusste nur allzu gut, dass sie verloren waren, sobald sie den Marsch in die unendliche Weite der Wüste antraten.


  Es war zwecklos, die eigene Hoffnungslosigkeit vor den anderen verbergen zu wollen, und so wunderte es ihn nicht, dass sie sich von seiner Verzweiflung anstecken ließen. Die Männer warfen sich das wenige Hab und Gut, das sie besaßen, über die Schultern und folgten ihm in einer kläglichen Prozession zu den schwarzen Klippen, wo sie ein paar Schläuche aus Ziegenhaut fanden. Sie waren mit warmem, stinkendem Wasser gefüllt, das ihren Durst nicht zu stillen vermochte.


  »Ist das etwa der Preis für die Freiheit?«, fragte ein junger Katalane, der sich um ein Haar erbrochen hätte, als er davon trank. »Diese ekelhafte Brühe?«


  »Diese ekelhafte Brühe entscheidet über Leben oder Tod!«, wies Bocanegra ihn zurecht. »Sie bieten uns nicht Freiheit oder Wasser an, sondern Wasser für unser Leben.«


  »Ich denke nicht daran, das Angebot anzunehmen«, erwiderte der Junge entschieden. »Seit ich denken kann, habe ich wie ein Maultier geschuftet, in der Hoffnung, auf der anderen Seite des Ozeans ein besseres Leben zu finden. Ich werde mich nicht damit abfinden, den Rest meiner Tage als Sklave zu verbringen.« Er winkte zum Abschied. »Viel Glück, Kameraden.«


  Langsam ging er hinunter zum Strand, entledigte sich seiner Kleider, die er sorgfältig faltete und auf einen Felsen legte, warf sich in die erste Welle und tauchte kurz darauf wieder auf, während er scheinbar mühelos aufs offene Meer hinausschwamm.


  »Hat er den Verstand verloren?«, fragte einer.


  »Vielleicht ist er der Einzige von uns, der noch bei Verstand ist«, erwiderte ein anderer. »Vielleicht werden wir uns schon bald nach einem Meer sehnen, wo wir in Frieden den Tod finden können.«


  In respektvollem Schweigen beobachteten sie, wie der mutige Schwimmer zu einem Punkt am Horizont wurde, der zwischen den hohen Wellen auf und ab tanzte. Dann hob er plötzlich den Arm, als wollte er sich endgültig von der Welt verabschieden, und verschwand auf dem Grund des Meeres.


  »Nummer eins!«, flüsterte Emeterio Padrón heiser.


  »Was soll das?«, fauchte der Erste Steuermann, ein ungeselliger, nicht selten streitsüchtiger Portugiese. »Seit wann zählst du die Toten?«


  »Seit es Tote gibt«, erwiderte der andere verbittert. »Ich bin gespannt, wer von uns in einem Jahr noch am Leben ist.«


  »Zur Hölle mit dir.«


  Der Kanare machte eine ausholende Bewegung und zeigte auf die Umgebung.


  »Sind wir da nicht längst?«


  Um ein Haar wären sie aneinander geraten. Nur der Respekt vor dem Kapitän, der sie sanft auseinander trieb, hinderte sie daran, gewalttätig zu werden.


  »Immer mit der Ruhe«, mahnte er. »Es stehen Zeiten bevor, in der unsere Hoffnung auf Rettung einzig und allein von unserer Einigkeit und Kameradschaft abhängen wird. Das Schicksal hat uns zusammengefügt, jetzt müssen wir bis zum letzten Atemzug Zusammenhalten.«


  »Wir haben nur eine Chance, das Ganze zu überleben«, mischte sich der Erste Offizier, Diego Cabrera, ein.


  »Welche?«


  »Dass wir uns weiter als Mannschaft verstehen und du uns anführst.«


  »Eine Mannschaft und ein Kapitän ohne Schiff!«, gab Bocanegra spöttisch zurück.


  »Ich habe auf vielen Schiffen angeheuert, die weder das eine noch das andere hatten«, erklärte der Mann aus Malaga. »Du warst uns immer ein guter Anführer, und wir sind dir stets gefolgt.« Er schüttelte den Kopf, als wollte er die anderen überzeugen. »Entweder halten wir es weiterhin so oder wir gehen in diesem verfluchten Sandmeer unter.«


  Bocanegra ließ den Blick über seine demoralisierten Männer wandern, die sich zum größten Teil auf die Felsen hatten fallen lassen.


  »Was meint ihr dazu?«


  »Er hat Recht.« Mit dieser knappen und mürrischen Antwort schien das Thema erledigt zu sein, zumal die Aufmerksamkeit der Matrosen nun von einer Horde Männer, Frauen und Kinder gefangen genommen wurde, die sich über die León Marino hermachten und in Windeseile nur noch das Gerippe des alten Schiffs übrig lassen würden.


  Am nächsten Morgen konnten sich die Männer davon überzeugen, dass nicht einmal der Rumpf als Zeuge dafür überlebt hatte, dass irgendwann ein geschundenes altes Schiff an diesem Ufer sein Leben beendet hatte. Die fleißigen Beduinen hatten sogar das Plankenwerk und die Spanten zerlegt und auf dem Rücken ihrer geduldigen Kamele davongeschleppt. Für die asketischen Bewohner des ärmsten der armen Landstriche auf der Welt hatte alles einen Wert - oder könnte eines Tages einen Wert haben.


  Nur den mit Wasser vollgesogenen und daher nicht als Brennholz verwertbaren Schiffskiel aus Eichenholz ließen sie zurück, als sie aufbrachen. Der Sand und der Wind würden ihn auf ewig begraben.


  Eine Stunde später näherte sich ein schwer bewaffneter Trupp von acht Reitern den Schiffbrüchigen und gab ihnen wortlos zu verstehen, dass es Zeit war, den Marsch in die endlose Weite der Wüste zu beginnen.


  Aneinander gekettet schliefen sie unter freiem Himmel. Zuweilen gruben sie sich im Sand ein, um sich vor der eisigen Nachtkälte und der Feuchtigkeit der Morgendämmerung zu schützen, die ihnen in die Knochen kroch und sie zu lähmen drohte. Sie waren so hungrig, dass sie Eidechsen und Mäuse fingen und über einem kleinen Feuer aus den Wurzeln und Zweigen der spärlichen Wüstensträucher rösteten, umsie dann gierig zu verschlingen.


  Sobald die Sonne aufging, wurden ihnen die Ketten abge- nommen. Man gab ihnen einen Becher des brackigen Wassers zu trinken und bepackte sie mit Ballen, die ihnen von Stunde zu Stunde schwerer erschienen. Dann setzten sie unter dem wachsamen Blick ihrer berittenen Wächter, von denen nur Augen und Hände zu sehen waren, den langen, mühseligen Marsch fort.


  In einiger Entfernung folgte der restliche Stamm in einer langen Karawane von mehr als hundert Kamelen und dreißig meckernden Ziegen. Erst wenn ein schreiender Junge sie mit Steinen bewarf, ließen sie sich dazu herab, ihren Gang zu beschleunigen.


  Samt Dienern und Sklaven, so wie ihre Vorfahren es seit Beginn des Jahrhunderts gehalten hatten, durchstreifte der riesige Clan des Kriegsherrn Kaid Omar El Fasi, der zum stolzen Stamm der rguibät gehörte, ein unendlich großes Gebiet. Es kannte keine anderen Grenzen als den Horizont und das leuchtende Blau des Meeres, das sie hinter sich gelassen hatten.


  Weder Hitze noch Durst, weder Staub noch Wind, ja nicht einmal die Eintönigkeit dieser Landschaft, die ihr Gesicht kaum je veränderte, schienen diesen Wesen, die nie ein anderes Dasein gekannt hatten, etwas anhaben zu können. Sie lächelten zufrieden angesichts des unverhofften Geschenks in Gestalt eines gestrandeten Schiffes und der zusätzlichen Ziegen und Kamele, die sie möglicherweise schon bald im Austausch für eine Hand voll Schiffbrüchiger erhalten würden.


  Es war ein gutes Jahr gewesen, daran bestand kein Zweifel. Ein extrem gutes Jahr, auch wenn die schweren, von Wasser vollgesogenen Wolken sich nicht dazu bequemen wollten, die dürre Ebene mit ihrem Regen zu segnen. Hoch oben auf seinem Kamel, die Augen halb geschlossen, träumte Omar El Fasi selig davon, was er im Austausch für die Pickel und Spaten, die Tische und Stühle, die Töpfe und die vielen Meter kostbaren weißen Segeltuches erhalten würde, die er auf der León Marino erbeutet hatte.


  »Ein Geschenk Allahs!«, flüsterte er immer wieder vor sich hin und lächelte unter seinem indigoblauen Schleier. »Ein Geschenk Allahs, des Barmherzigen, an seinen bescheidensten und ergebensten Diener!«


  Von Dankbarkeit erfüllt stieg er jeden Nachmittag auf den Gipfel der höchsten Düne, breitete seinen kleinen Gebetsteppich auf dem Sand aus und pries Allah. Gleichzeitig betete er darum, dass die Brunnen, die sein Volk mit Trinkwasser versorgten, nicht austrockneten, und hin und wieder ein wenig Regen vom Himmel fiel, damit sein Glück vollkommen sei.


  Und Allah erhörte seine Gebete.


  In einer schwülen Nacht hörte der Kaid in weiter Feme Donnergrollen. Als er hastig aus seinem großen khaima aus Kamelhaar trat, sah er am südöstlichen Horizont ein Wetterleuchten. Wenige Sekunden später ertönte zu seinem Entzücken ein heftiger Donnerschlag. Er klang in seinen Ohren wie der Gesang der Huris aus dem Paradies, das der Prophet Mohammed versprochen hatte.


  Omar El Fasi sog den Geruch nach Feuchtigkeit, der in der Luft hing, tief ein und wusste mit einem Mal, dass der Regen hier nicht fallen würde. Die schwangeren Wolken würden ihren Weg ins Landesinnere fortsetzen, um dann am Nachmittag des kommenden Tages ihre kostbare Fracht anderswo abzuladen.


  »Erhebt euch! Erhebt euch!«, rief er mit lauter Stimme und feuerte mit seiner Flinte in die Luft. »Brecht die Zelte ab! Wir folgen dem Regen!«


  »Jäger der Wolken«, nannte man sie. Sie waren Experten im Lesen unsichtbarer Spuren, die die Wolken auf ihrem Weg am Himmel hinterließen, Kenner im Deuten der zahllosen, kaum wahrnehmbaren Details - ein Tropfen auf einem Felsen, ein feuchter Stein, eine Blume, die versucht hatte, ihre Blüte zu öffnen, während sie begierig nach Feuchtigkeit lechzte. Das geübte Auge eines Beduinen erkannte sie, dort, wo kein anderer jemals etwas sehen würde.


  Im spärlichen Licht der Lagerfeuer und des fernen Wetterleuchtens brachen sie das Lager ab, beluden die schläfrig protestierenden Kamele und trieben die widerspenstigen Ziegen zusammen. Sie sträubten sich, die Geborgenheit des Pferchs zu verlassen, um den endlosen Marsch über eine karge Steppe anzutreten, in der Geparde, Schakale und Hyänen auf Beute lauerten.


  »Was ist denn jetzt wieder los?«, fauchte ein Matrose, dessen Füße mit den Dornen unzähliger Wüstensträucher gespickt waren. »Wohin bringen sie uns diesmal?«


  »Wir jagen den Wolken nach«, erklärte ihm Padrón mürrisch wie üblich. »Sie sind das Einzige, was diesen Hurensöhnen Beine machen kann.«


  »Zum Teufel mit ihnen!«


  »Hör auf zu jammern!«, ermahnte ihn ein anderer. »Wenn wir diese verdammten Wolken einholen, haben wir wenigstens Wasser.«


  In Ketten gelegt, die dickköpfigen Ziegen vor sich her treibend, folgten sie ächzend und stöhnend den Spuren des Wetterleuchtens, das rasch gen Osten zog. Auf dem hastigen Marsch stolperten sie und stürzten, schimpften und fluchten und beteten gleichzeitig zu Gott, dass die gütigen Wolken sich endlich herablassen mögen, ihre gesegnete Last abzuwerfen.


  Die Morgendämmerung war dunkel, ganz anders als sonst. Die Sonne ließ sich nicht wie üblich am immer gleichen Horizont blicken, sondern versteckte sich müde und traurig hinter den schwarzen Wolken, die immer langsamer wurden, je weiter der Morgen voranschritt.


  »Der Wind hat sich gelegt!«


  Der Freudenschrei flog durch die lange Karawane und hallte in den gierigen Kehlen der Männer wider, die mittlerweile rau vom Keuchen waren.


  »Der Wind hat sich gelegt!«


  »Der Wind hat sich gelegt!«


  Wenn er sich am Boden gelegt hatte, würde er es auch weiter oben tun und die Wolken nicht mehr vor sich her treiben, sodass sie ihre kostbaren Schätze bald über sie ergießen würden.


  Die unsichtbare Sonne musste bereits im Zenit stehen, als sie den Gipfel einer einsamen Anhöhe erreichten und auf eine weite, scheinbar endlose Schlucht hinabblickten. Vielleicht war es der ausgetrocknete Grund eines prähistorischen Sees oder das Bett eines breiten Flusses, der vor Millionen von Jahren aus dem Innern des unerforschten Kontinents ins Meer geflossen war.


  »Daora!«


  »Allah sei gepriesen! Daora!«


  Im Umkreis von mehreren tausend Meilen gab es keinen vergleichbaren Ort, wo die Erde so dankbar, so fruchtbar gewesen war wie in diesem einstigen Paradies. Hier hatten vor langer Zeit Millionen von wilden Tieren gelebt, vergessene Zeugen dafür, dass die Wüste nicht immer eine Landschaft gewesen war, die man am besten mied.


  »Daora!«


  Bis auf den letzten Mann sprangen die Beduinen von den Kamelen, warfen sich zu Boden und küssten die Erde. Mit gebeugtem Körper priesen sie Allah und flehten ihn an, ihnen erneut das prächtige Wunder seiner grenzenlosen Güte zuteil werden zu lassen.


  Und Allah erhörte ihre Gebete.


  Es dauerte nicht lange, und ein warmer, süßer Regen prasselte auf die Rücken der Betenden und die sehnsüchtig zum Himmel empor gerichteten Gesichter der durstigen Schiffbrüchigen nieder.


  Trommeln, Tamburine und Schalmeien wurden aus ihrem Versteck in der Tiefe der schweren Säcke geholt. Ein wilder Freudentanz entwickelte sich zu ihrem Klang, und selbst der sonst so ernste Kaid Omar El Fasi nahm teil daran. Er hatte sich seines Schleiers entledigt, um sein Gesicht zum ersten Mal seit langer Zeit wieder dem Regen darzubieten.


  In diesem Augenblick wurde dem zweiunddreißigjährigen Bocanegra bewusst, welche Macht Wasser besitzen kann.


  Dieses Wasser war süß.


  Das Meer, sein geliebtes Meer, war ganz anders.


  Das Wasser, das über seine Haut strömte und das er nun mit beiden Händen auffing und in seine ausgetrocknete Kehle zu schütten versuchte, war wie frisches Blut. Es strömte durch seine Adern und ließ sein Herz schneller schlagen, als wollte es das unverhoffte Geschenk des Himmels in jeden Winkel seines Körpers pumpen.


  Mit einem Mal änderten sich die Gerüche. Jetzt duftete es nach feuchter Erde, nach dem Aufblühen der Natur, nach der Hoffnung, dass die öde Ebene sich bald in einen dichten grünen Teppich verwandeln würde.


  »Der Regen hört gar nicht mehr auf!«


  »Allah ist groß!«


  Und Allah war so groß, dass er es den ganzen Tag regnen ließ, die ganze Nacht und den ganzen nächsten Morgen. Seine Güte war derart unermesslich, dass er dem Regen erst Einhalt gebot, als sich die weite Daora-Schlucht nach Jahren wieder in einen prächtigen See verwandelt hatte und das Wasser eine Tiefe von mehr als einem Meter erreichte.


  Aus allen Himmelsrichtungen flogen die Vögel herbei.


  Aus allen Höhlen kamen die wilden Tiere.


  Und am Horizont tauchte eine Karawane nach der anderen auf.


  Omar El Fasi befahl seinen Untertanen, mit Stöcken ein bestimmtes Gebiet zu markieren. Dieses, so meinte er, sei am besten geeignet, um Samenkörner einzupflanzen, die er wie sein kostbarstes Gut hütete. Anschließend rammte er seine Waffen in die Erde und setzte sich hin, um auf die anderen Kaids zu warten.


  Er wusste nur zu gut, dass alle, selbst seine erbittersten Feinde, in friedlicher Absicht kommen würden, denn kein Gläubiger würde es wagen, das kostbare Geschenk, das Allah soeben allen Geschöpfen der Erde gemacht hatte, mit Blut zu beflecken.


  Menschen, Gazellen, Antilopen, Strauße, Hasen, Millionen Vögel, ja, sogar die verhassten Hyänen und der gefürchtete Gepard mit seinem kostbaren Fell hatten das Recht, sich unbekümmert am Wasser zu ergötzen, das die Schlucht von Daora überschwemmte, denn ein altes ungeschriebenes Gesetz besagte, dass alle Bewohner der heißen Wüste den unverhofften Segen miteinander teilen mussten.


  Und solange niemand alleinigen Anspruch auf den Himmel hatte, durfte auch niemand alleinigen Anspruch auf das Wasser erheben.


  Am späten Nachmittag des folgenden Tages ließ Kaid Omar El Fasi Kapitän Bocanegra zu sich rufen.


  »Dies sind Tage der Freude«, erklärte er. »Tage des Friedens und der Eintracht, und wenn du mir dein Wort gibst, dass ihr keinen Fluchtversuch unternehmt, könnt ihr euch als freie Männer betrachten, bis wir die Ernte eingeholt haben.« Er warnte ihn mit erhobenem Finger. »Aber sollte auch nur ein Einziger deiner Männer versuchen zu entkommen, wird er sterben und mit ihm fünf weitere, die ich nach Belieben aussuchen werde. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«


  »Durchaus.«


  »Wie lautet deine Antwort?«


  »Das muss ich mit meinen Männern besprechen.«


  »Aber du bist doch ihr Anführer«, entgegnete der Beduine überrascht.


  »Kein Mensch hat so viel Macht, dass er über die Herzen von Männern entscheiden kann, die nichts auf der Welt mehr verabscheuen, als Sklaven zu sein«, gab ihm Bocanegra zur Antwort. »Ich kann nicht für sie sprechen, ohne mich vorher ihrer Zustimmung versichert zu haben. Zu viele Schicksale stehen auf dem Spiel.«


  »Ich verstehe«, sagte Omar El Fasi. »Geh und sprich mit deinen Männern; dann gib mir Bescheid.«


  Bocanegra versammelte seine Mannschaft und setzte sie ohne Umschweife von dem großzügigen Angebot ihres »Gebieters« in Kenntnis.


  »Wie lange?«, wollten sie als Erstes wissen.


  »Bis die Ernte eingeholt ist.«


  »Aber wie lange wird das dauern?«


  »Woher soll ich das wissen?«, erwiderte Bocanegra. »Ich bin Kapitän zur See und kein Bauer.«


  »Hat irgendjemand eine Ahnung?«


  Niemand antwortete. Schließlich zuckte Cabrera die Achseln und erklärte:


  »Was spielt es schon für eine Rolle, ob es einen Tag, einen Monat oder ein ganzes Jahr dauert? Hauptsache, sie lassen uns ohne Ketten schlafen. Ich bin dafür.«


  »Sicher?«


  »Warum nicht?«, antwortete Cabrera und deutete mit einer ausholenden Bewegung auf die Umgebung. »Wohin könnte ich denn fliehen? Nach Westen, um wieder auf das Meer zu stoßen? Nach Osten, um immer tiefer in die Wüste vorzustoßen? Wenn diese Hurensöhne sogar die Spur einer Schlange zwischen den Felsen lesen können, würden sie meine Spuren im Sand erst recht finden.«


  »Na schön!«, erklärte ihr Kapitän. »Dein Wort genügt mir. Diejenigen, die bereit sind, zu schwören, dass sie keinen Fluchtversuch unternehmen werden, sollen vor allen die Hand heben.«


  Es folgte allerlei Hin und Her, Zweifel, leises Murmeln und mehr als ein Protest, doch schließlich hoben die Männer einer nach dem anderen die Hand und fügten sich in ihr unabänderliches Schicksal. Sie befanden sich in einem riesigen Gefängnis, dem sie nicht entfliehen konnten, und sie wussten es.


  Und keiner von ihnen bereute die Entscheidung, denn die folgende Zeit blieb ihnen unvergesslich.


  Sie erlebten Gesang, Tanz, Kamel rennen, Spiele, um Geschicklichkeit und Stärke zu beweisen, riesige Gelage und eine grenzenlose Gastfreundschaft. Man hätte meinen können, dass es in diesen Tagen weder Stämme noch Rassen, weder Herren noch Sklaven gab; selbst die verhassten Christen wurden in allen Lagern der Umgebung mit offenen Armen empfangen.


  Schließlich kam die Zeit der Aussaat.


  Es war eine beeindruckende Zeremonie.


  Sobald zu erkennen war, dass sich der Wasserpegel langsam wieder senkte, stimmte der Muezzin einen monotonen Gesang an, der sich über Stunden hinzog. Dann stampften die Frauen mit aufgekrempelten Gewändern durch das seichte Wasser und steckten die Samen, die sie wie Goldstaub in winzigen Säckchen aus gegerbten Häuten trugen, vorsichtig in die Erde.
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